Dieter Hoefer, 3.11.2019, Schloß Lauenstein


Rede zur Eröffnung der Sonderausstellung 


„Landschaft des Erzgebirges - Malerei und Grafik von Heribert Fischer-Geising


Entdeckungen aus dem Depot der Heribert Fischer-Geising Stiftung (4.11.2019 bis 1.3.20020)





Sehr geehrte Damen und Herren,


liebe Gabriele, liebe Frau Fischer,


Heribert Fischer wurde 1896 im böhmischen Erzgebirge, in Teplitz-Schönau geboren. Hier arbeitete der Vater Arthur (1861-1947), in Geising geboren, als Direktor einer Niederlassung der Creditreform. Maria Pietzka, die Mutter, Tochter eines Oberlehrers aus Schlesien, erkannte schnell die künstlerische Begabung ihres Sohnes, der sich aber auch für Naturgeschichte und Sport begeistern konnte. Fischer konnte eine unbeschwerte Kindheit genießen, u.a. mit Ferienaufenthalten bei den Großeltern in Geising. 


Regelmäßig besuchte er die „Fachschule für Keramik und verwandte Kunstgewerbe“ in Teplitz. 


Erste Malversuche sind kaum erhalten, zwei Arbeiten aus den Jahren um 1901/02 zeigen jedoch schon erste Ansätze des Talents. Er hat die kleinen Arbeiten (Bleistift/ Aquarell) sogar schon mit seinem Namen signiert. 


Mit Abschluss des Gymnasiums ging er direkt nach Dresden. Eigentlich war es üblich, einen Vorkurs an der Kunstgewerbeschule zu absolvieren, bevor es an die Königliche Kunstakademie auf der Brühlschen Terrasse ging. Fischer überzeugte jedoch die Kommission und er kam direkt zu Oskar Zwintscher (1870-1916). Zwintscher, der schon mit 33 Jahren Professor an der Schule wurde, starb zwei Jahre später.


Mit Eintritt in die Kunstakademie signiert er nun seine Arbeiten mit dem Zusatz „Geising“. Ein sehr frühes Bekenntnis zur Heimat der Großeltern und des Vaters. 


Nach dem Tod von Zwintscher ist Fischer noch zwei Jahre Meisterschüler bei Robert Sterl (1867-1932).


1916 wurde er eingezogen und im Oktober 1918 schwer an Rücken und Bein verwundet. Anfang Februar 1919 dann die Entlassung aus dem Dresdner Lazarett. Obwohl er hätte weiter studieren können, entschied er sich nun direkt nach Geising zu gehen und seiner großen Leidenschaft zu frönen: dem Ski fahren. Hildegard Fischer: ZITAT „In dieser Landschaft fühlte er sich nach dem Krieg deutlich wohler als im hektischen Dresden. Er genoss die Natur, machte lange ausgedehnte Wanderungen“. ZITAT ENDE Vorübergehend kam er im Schützenhaus unter, um wenig später im Haus der Großeltern auf der Talstraße eine kleine Wohnung zu beziehen. Zur gleichen Zeit machte er sich als Maler und Graphiker selbständig. Seinen vollen Lebensunterhalt konnte er damit nicht verdienen, die Eltern haben immer noch Unterstützung gegeben. 





1924 heiratet er Wilhelmine Leu (1898-1971), eine Keramikerin aus Koblenz, 1939 wird die einzige Tochter, Christiane, geboren. Nach 1933 arbeitet er immer wieder als Skilehrer (ebenso wie seine Frau), um den Unterhalt zu verdienen.


1931/33 zieht sich Fischer noch weiter in sich und seine Heimat zurück, es entsteht eine Serie Holzschnitte aus Geising und der Sächsischen Schweiz, im Stil der Neuen Sachlichkeit. Gleichzeitig aber sind diese Arbeiten mit expressionistischen Andeutungen versehen, so wir wir seine späteren Arbeiten kennen: aufwühlende Wolkenformationen, eine alles überstrahlende Sonne und im Wind sich wiegende Bäume und Sträucher. In diesem Fall würde ich von einem SACHLICHEN EXPRESSIONISMUS sprechen, durchaus etwas sehr Eigenständiges und Unverwechselbares. 





In den 1930er Jahren entstehen expressive erzgebirgische Landschaften; das Licht in seinen Aquarell- und Ölarbeiten scheint nun wie entfesselt, die Natur aufgewühlt. 


Neben einigen Ausstellungen in privaten Galerien sind drei Ausstellungsbeteiligungen bemerkenswert: „Werke deutscher Künstler“ 1927, 100 Jahre Dresdner Kunstgenossenschaft 1938 und die Große Dresdner Kunstausstellung 1943.





Ab 1940 arbeitet er als Skilehrer für die Luftwaffe am Oberjoch, Allgäu. Ein Jahr später dann die Einberufung zum Kriegsdienst. u.a. nach Mazedonien und Italien. Nach kurzem Heimataufenthalt (u.a. in Prerow) wird er Ende 1942 Landgendarm in Altenberg.


Das Ende des Krieges erlebt er 1945 in Altenberg und muss zusehen, wie am 9. Mai die Kirche von sowjetischen Truppen bombardiert wird. Kurz darauf malt er die Ruine, harmonisch, aber streng. 





Sehr geehrte Damen und Herren,





Anlässlich seines 50. Geburtstages erhielt er seine erste große Ausstellung in Dresden. Gemeinsam mit dem sieben Jahre jüngeren Willy Becker (1903-1987) aus Dresden stellten sie 1946 im „Grünen Haus“ unweit vom Strehlener Platz, aus. Etwa 40 Aquarelle und Ölarbeiten sowie kunsthandwerkliche Arbeiten wurden allein von Fischer-Geising gezeigt. Neben Porträts und erzgebirgischen Landschaften aber auch Ansichten aus Italien; die Kriegserinnerungen waren noch tief. 





Auch im Rahmen der Reihe „Erzgebirgische Künstler“ in Freiberg, zur ersten Ausstellung 1946, dann in den folgenden drei Ausstellungen bis 1950 ist er immer mit dabei. Weitere bekannte Künstler waren u.a. Max Pechstein (1881-1955), Karl Schmidt-Rottluff (1884-1976), Ewald Schönberg (1882-1949), Curt Querner, Erich Fraaß, Helmut Schmidt-Kirstein, Albert Wigand (1890-1978). Aber auch heute vergessene Künstler wie Heinz Fülfe (1929-1994) aus Freiberg (bekannt aus dem DDR-Fernsehen als „Taddeus Punkt“ und Puppenspieler „Struppi, Flax und Krümel“) oder Rudolf Letzig (1903-1989) aus Ehrenfriedersdorf. 


Um in den fünfziger Jahren zu überleben, musste er nebenbei arbeiten. Als Sport- und Zeichenlehrer, u.a. am Gymnasium in Altenberg, bildete er junge Menschen aus.


Als am 13. August 1961 die Grenze geschlossen wurde, war Fischer-Geising gerade zu Besuch bei Hildegard, die er schon seit etwa 1943 kannte und die ihm als Modell saß. Er entschloss sich, nicht mehr in die DDR zurück zu kehren und bleibt fortan bei ihr. Ab 1961 signiert Fischer nicht mehr mit dem Zusatz „Geising“. Er hat wohl damit versucht, einen Abschnitt seines Lebens hinter sich zu lassen. 





Da unsere heutige Ausstellung mit dem Jahr 1960 endet, möchte ich zu Fischers Lebenslauf nach 1960 nur kurz einige Sätze sagen.


Mit seiner noch verheiraten Frau hielt er lose Briefkontakt, einmal konnte ihn auch seine Tochter Christiane besuchen. Als Helma Fischer 1971 stirbt, heiratet er noch im gleichen Jahr Hildegard. Sechs Jahre später stirbt seine Tochter, mit nicht einmal 38 Jahren. 1979 durfte er erstmalig in die DDR einreisen und besuchte sein Atelierhaus in Geising. In diesem Zusammenhang schenkt er deshalb den Museen in Dippoldiswalde und Freital und dem Kupferstichkabinett Dresden eine große Anzahl seiner Arbeiten.





Ab 1965 beschäftigt er sich intensiv mit abstrakten Formen, viele Ölarbeiten auf Karton entstehen. 1980 bricht diese Phase abrupt ab, in seinen letzten Lebensjahren kehrte er wieder zu seinen Wurzeln zurück: Stillleben, Landschaften, Porträts. Die Farben sind zumeist zurückhaltend, Rot und Gelb leuchten nicht mehr so wie in den Jahren und Jahrzehnten zuvor. Seinen Stil des Sachlichen Expressionismus behält er jedoch bei. Dazwischen entstehen immer wieder Landschaften aus dem Erzgebirge, auch wenn er den Zusatz Geising im Namen nicht mehr führt, die Heimat bricht sich jedoch immer wieder Bahn.





Fischer stirbt am 23. August 1984 an den Folgen eines Schlaganfalls, das Grab befindet sich mittlerweile in Geising. 


Die bis 1961 entstandenen Arbeiten wurden immer noch in Geising verwahrt, eine Ausfuhr nicht genehmigt. Durch die veränderte Situation nach 1989 wird das Erbe nun an Hildegard Fischer übergeben Danach entschließt sie sich zur Rückkehr nach Geising in das Fischer-Haus. Von hier aus hält sie Fischer-Geising und sein Werk in der Öffentlichkeit wach. Etliche Ausstellungen (u.a. 1992 in Dippoldiswalde, 1997 in Dresden) zeugen davon. Höhepunkt war die Gedenkausstellung und umfangreiche Werkschau zum 20. Todestag in der Volksbank in Dresden in der Reihe „Kunst in der Villa Eschebach“ 2004. 


Überregional kam er wieder in das Gedächtnis der Kunstfreunde durch die Beteiligung an der Ausstellung „Die Neue Sachlichkeit in Dresden“ 2011, die Aufmerksamkeit in ganz Deutschland erregte. 2013 gründete Hildegard Fischer eine Stiftung, seit 2015 werden ausgewählte Werke in der Dauerausstellung gezeigt und auf der Internetseite www.fischer-geising-stiftung.de informieren sich jeden Monat über 3.000 Besucher. 


Hildegard Fischer ist mittlerweile 98 Jahre alt. 





Sehr geehrte Damen und Herren,





Einiges zum Werk habe ich ja bisher schon gesagt. Mit der heutigen Sonderausstellung wollen wir als Stiftung erstmalig unser umfangreiches Depot öffnen und Arbeiten aus den Jahren von 1930 bis 1960 zeigen. Es sind Fischers fruchtbarste Jahre, was seine Landschaftsmalerei angeht. 


Alle Arbeiten, die wir Ihnen zeigen, sind direkt aus dem Depot entnommen, das heißt, wir haben die Arbeiten weder restauriert, noch mit neuen Rahmen (bei den den Ölarbeiten), noch mit neuen Passepartouts (bei den Aquarellen und Zeichnungen) versehen. Zum einen wollten wir wirklich die Ursprünglichkeit zeigen, einschließlich der Passepartouts, die noch direkt von Fischer -Geising stammen. Und zum anderen haben wir als Stiftung schlicht weg dafür einfach kein Geld. 





Die früheste Arbeit hier in der Ausstellung ist das 1920 geschaffene „Nachtbild“.


Diese Arbeit ist aber eine Ausnahme, den in den 1920er Jahren hat er sich nur selten mit diesem Genre beschäftigt. Kurz nach der Ankunft in Geising hat er für sich den Holzschnitt entdeckt. Bevorzugte Motive in dieser Zeit waren vor allem Porträts. Und er hat ein uraltes erzgebirgisches Thema aufgenommen: den Bergbau. In einem Zyklus hat er die harte Arbeit der Bergleute verewigt. 


Obwohl er, wie schon gesagt, viel in der Natur war, gewandert und Ski gefahren ist, dauerte es rund zehn Jahre, bis er sich an die Landschaftsmalerei wagte. 


Soviel wir wissen, hat Fischer-Geising ganz selten plainair, also direkt vor der Natur, gemalt. Seine Ölarbeiten und Aquarelle entstanden im Atelier, auf der Grundlage von Skizzen, die er vor Ort gemacht hat. Wie er dann die Skizzen umsetzte, ist zumindest teilweise, in unserem größten Bild dieser Ausstellung nachvollziehbar. „Blick auf Geising“ von 1935. Ausgehend von einer Skizze auf der Leinwand werden vor allem die Flächen gemalt, von oben nach unten. Danach erst die Feinheiten. 





Eines seiner Lieblingsmotive war der Blick aus seinem Atelierfenster.Wir haben dazu drei Arbeiten ausgewählt, alle um 1950 entstanden. Das Titelbild unseres kleinen Faltblattes zeigt den „Blick auf die Lange Straße mit Sonne“ aus dem Jahr 1950. Im Hintergrund der Geisingberg. Auf den beiden anderen Bildern werden die Bildausschnitte nur minimal verändert. Und in manchen Details lässt er sich die künstlerische Freiheit der Veränderung. 


Ich selbst habe schon mehrmals an dieser Stelle aus dem Fischer-Haus geschaut. Die Ansicht ist Heute noch fast unverändert und immer wieder schön.


„SCHÖN“, im besten Sinne des Wortes, hat er seine Heimat im Bild festgehalten. Schön hat ja in der Kunst vielfach eine abwertende bzw. ambivalente Bedeutung. Bei ihm hat das Wort seine volle Berechtigung, denn er sah sich selbst als Heimatmaler. ZITAT: „Ich bin Maler. Meine Bilder sollen nicht zum Denken anregen, - ihr Leben soll gefangen nehmen, ihr farbiger Klang wie Musik erfreuen, ihre Geschlossenheit befriedigen.“ Zitat Ende





Was öfters in seinem Oevre auftaucht, ist der Geisingberg. Der 820 Meter hohe markante Basaltberg diente in den 1930er bis in die 1950er Jahre auch als Skiabfahrtsstrecke, die sogenannte Sachsenabfahrt, die u.a. zu den Deutschen Ski-Meisterschaften 1937 genutzt wurde. Obwohl ich keine gesicherten Informationen habe, wurde bisher immer mal wieder davon gesprochen, dass Fischer-Geising zu dieser Zeit dabei war. Einige Quellen, sprechen auch davon, dass er Sachsenmeister in der Skiabfahrt wurde.





Eines der Charakteristika im Werk von Fischer-Geising ist seine teilweise überbordende Farbigkeit.


Rosa, Lila, Dunkelgrün, Feuerrot, Orange, Giftgrün oder ein gleißendes Gelb.


Frau Fischer hat mir dazu mal folgendes gesagt: ZITAT „Als sie mit einigen Freunden an einem trüben Tag mal spazieren gegangen sind, hat Fischer-Geising an seine Skizzen allerlei Farbhinweise geschrieben. Roter Weg, dunkelblauer Himmel, gelbe Felder. Seine Freunde sagten, hier ist doch alles nur Grau? Darauf er: Ja , davor ist es grau, aber dahinter sehe ich all diese Farben. Man muss nur richtig hinsehen.“ ZITAT ENDE


Genau das ist das Vorrecht eines Künstlers. 





Sehr geehrte Damen und Herren,





Fischers Werk umfasst etwa 3.500 Arbeiten. Etwa 10 Prozent davon befinden sich in Sammlungen, Museen, Galerien oder privater Hand. Der allergrößte Teil ist im Besitz der Stiftung. Das ist natürlich schön, bedeutet für uns aber auch eine große Verpflichtung. Damit die Stiftung weiterhin arbeiten kann, verkaufen wir auch immer mal wieder einige Arbeiten, heute sind es elf, von insgesamt 38. 


Und wir werden in Zukunft etwa aller zwei Jahre Sonderausstellungen zu bestimmten Themen im Werk von Fischer-Geising zeigen. 





Heute Abend erfreuen wir uns aber erst einmal an den hier ausgestellten Arbeiten. Ich wünsche Ihnen viel Spass bei der Besichtigung der Ausstellung und gute gemeinsame Gespräche.





Vielen Dank.


